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Ab dem 1. Januar können die
Bundesländer die Öko-Prämien
erhöhen. Im Bund-Länder-Pla-
nungsausschuss für Agrarstruk-
tur und Küstenschutz (Planak)
wurden die Fördergrundsätze in
der Gemeinschaftsaufgabe
Agrarstruktur und Küstenschutz
entsprechend geändert. Nun ist
es möglich, beispielsweise die
Prämie für die Beibehaltung des

ökologischen Landbaus von
derzeit 137 €/ha auf 170 €/ha zu
erhöhen. Damit ist eine neue
Grundlage für die kommenden
Förderperioden geschaffen. Die
Umsetzung dieser Vorgabe ist
allerdings Ländersache. Die
Länder dürfen von dieser Prä-
mie um 20 Prozent nach oben
und um 30 Prozent nach unten
abweichen. brs

Weg frei für höhere Öko-Prämie 

Die Nachfrage nach der Kartoffel-
sorte Linda hält an, obwohl die
Sorte derzeit nicht in die Sorten-
liste eingetragen ist. Die erneute
Zulassung von Linda als Sorte
zieht sich aber noch hin, berich-
tet Karsten Ellenberg, der die
Wiederzulassung beim Bundes-
sortenamt beantragt hat. Zuvor
müsse die Sorte wohl im kom-
menden Jahr noch einmal in die
Prüfung beim Bundessortenamt.
Doch werde Linda noch lange
nicht in Vergessenheit geraten,
davon ist er überzeugt. 

Etwa 600 t Pflanzgut seien für
die kommende Saison bei ihm
bereits vorbestellt worden, weil
Landwirte Nachfrage ihrer Kun-
den bedienen wollen. Pflanzgut
könne er aber nur liefern, wenn

die Sorte zugelassen sei, betont
er. Zur Pflege der Sorte hat Ellen-
berg Linda in Schottland anbau-
en lassen. Schottland ist eine Ge-
sundlage für Kartoffeln, weil dort
keine Virusübertragung durch
Läuse stattfindet. In Schottland
ist die Sorte ebenso wie in Un-
garn in der Sortenprüfung. Diese
Sortenprüfungen seien bislang
sehr erfolgreich verlaufen, sodass
Ellenberg mit einer Zulassung
aus Schottland im Sommer 2009
und aus Ungarn zum Herbst 2009
rechnet. Außerdem betreibe ein
weiterer Linda-Liebhaber die Zu-
lassung in den Niederlanden. Aus
dem schottischen Anbau erwar-
tet Ellenberg in Kürze eine Liefe-
rung und ist gespannt auf die
Qualität. brs

Linda kann weiter angebaut werden

In Brüssel ringen EU-Parlament und
Agrarministerrat um eine Einigung
bei der Novellierung des europäi-
schen Pflanzenschutzrechts. In der
Agrarbranche sorgen die Forderun-
gen des federführenden Umweltaus-
schusses, den Einsatz der Mittel zu
beschränken, für Unruhe, beschreibt
Dirk Bensmann, Agravis Raiffeisen
AG, Münster/Hannover.

Ernährungsdienst: Welche Aus-
wirkungen befürchten Sie, wenn
der Umweltausschuss des EU-Par-
laments seine Forderungen
durchsetzt?
Bensmann: Die Pläne bedeuten
das Aus für viele Mittel. Die Folge
wäre eine stark eingeschränkte
Wirkstoffpalette, die auf Dauer Re-
sistenzen provozieren würde. Be-
handlungslücken in nahezu allen
Kulturen würden beispielsweise
einen höheren Krankheits-, Un-
kraut- und Schädlingsdruck erzeu-
gen.

Mit welchen Ertragseinbußen
müssten die Landwirte rechnen?
Bensmann: Ertragseinbußen sind
schwer zu kalkulieren, aber die
Gefahr von Ernte- und Qualitäts-
verlusten würde steigen. Einige
Beispiele: Verlieren die Wirkstoffe

zur Bekämpfung des Rapsglanzkä-
fers ihre Zulassung, so könnte bei
einem Befall die Hälfte der Ernte
verloren gehen. Im Getreidebau
stehen viele Fungizide auf der
Streichliste, sodass einige Pilzar-
ten nicht mehr bekämpft werden
könnten. Unter diesen Umständen
wird der Anbau bestimmter Kultu-
ren zurückgehen und bei einigen
Obst- und Gemüsesorten mögli-
cherweise sogar ganz eingestellt. 

Wird das Ziel erreicht, den Ver-
braucher besser zu schützen?
Bensmann: Meine Sorge ist, dass
des Guten zuviel getan wird und

am Ende das Gegenteil von dem
erreicht wird, was beabsichtigt ist.
Niedrigere Erträge in der EU müss-
ten durch Importe ausgeglichen
werden, die aus Ländern kom-
men, die womöglich genau die
Pflanzenschutzmittel anwenden,
deren Verbot heute gefordert
wird. Den Verbrauchern ist damit
nicht geholfen. Und: Niedrigere
Erntemengen bedeuten ein klei-
neres Angebot und damit steigen-
de Preise. Das würden auch die
Verbraucher beim Einkauf spüren. 

Wäre es besser, wenn die EU nur
den Rahmen vorgibt und die Mit-
gliedstaaten über die Zulassung
der Mittel entscheiden?
Bensmann: Bereits heute wird
zentral über die europaweite Zu-
lassung der Wirkstoffe befunden.
Die Pflanzenschutzmittel werden
dagegen national zugelassen.
Schon kleine Unterschiede bei der
Zulassung können in der Anwen-
dung weit reichende Auswirkun-
gen haben. Sie behindern zudem
den freien Warenverkehr inner-
halb der EU. Wir sind deshalb für
möglichst große Zulassungsregio-
nen. Das diskutierte und vorge-
schlagene Zonenmodell zeigt hier
in die richtige Richtung. 
Das Gespräch führt Steffen Bach

ED-Interview Dirk Bensmann, Generalbevollmächtigter Pflanzenbau, Agravis AG

„Gefahr von Qualitätseinbußen steigt“

Verbraucher wird nicht besser
geschützt: Dirk Bensmann.
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Ernährungsdienst: Die Saaten-
Union empfiehlt ganzjährige
Fruchtfolgen für die Biogaserzeu-
gung. Lässt sich damit wirklich
mehr Methan vom Acker holen?
Dr. Joachim Moeser: Durch den
Anbau von Zweitfrüchten, einen
frühen Mais oder Hirse nach
Grünroggen für Ganzpflanzensi-
lage lässt sich deutlich mehr Bio-
masse vom selben Schlag holen,
als beim Anbau von Mais allein.
Dies gilt vor allem dann, wenn
die nötigen Voraussetzungen –
wie genug Niederschlag – gege-
ben sind. Unsere und unabhängi-
ge Versuche haben gezeigt, dass
dann bis zu 30 Prozent mehr Bio-
masse möglich sind. Jeder sollte
jedoch auf die Wirtschaftlichkeit
achten, da natürlich auch mehr
Kosten durch die zwei Ernten
entstehen. 

Macht der Boden das mit?
Moeser: Ganz besonders die Hu-
musbilanz sollte durch das Wie-
derausbringen von Gärresten,
durch Strohdüngung und den ge-
legentlichen Anbau von Zwi-
schenfrüchten verbessert wer-
den. Wird Mais zu lange auf der-
selben Fläche angebaut, so ist
eher mit einer Verschlechterung
der Bodenqualität zu rechnen,
als bei intelligenten und Standort
angepassten Fruchtfolgesyste-
men. Ganz besonders Grasmi-
schungen in der Fruchtfolge kön-

nen hier positiv wirken, da sie
dem Boden wieder benötigte hu-
musbildende Bestandteile zufüh-
ren. Eine ausgeglichene Humus-
bilanz ist auch im Sinne der Cross
Compliance anzustreben. 

Welche Rolle spielt dabei der Bio-
gas-Klassiker Mais noch?
Moeser: Mais spielt auf Grund der
fast unerreichten Masseerträge
sicher auch weiter die Hauptrol-
le, wird aber in Zukunft häufiger
in Stresssituationen durch den
Maiswurzelbohrer oder Trocken-
stress durch besser an diese Be-
dingungen angepasste Kulturen
wie beispielsweise Sorghum er-
setzt werden müssen. Ob als
Haupt- oder Zweitfrucht, an Mais

kommt man nicht vorbei, wenn
die Voraussetzungen optimal
sind. In Grenzstandorten können
andere Kulturen durchaus gleich-
wertige oder bessere Ergebnisse
bringen. 

Worauf kann der Landwirt bei der
Sortenwahl achten?
Moeser: Neben dem Masseertrag
werden Qualitätsmerkmale im-
mer wichtiger. Wie beim Milch-
vieh sollte der Landwirt bei ei-
nem hohen Maisanteil im Fer-
menter besonders auf Sorten mit
hoher Verdaulichkeit achten, wie
sie Bredero zeigt. Schwer abbau-
bare Substanzen wie Lignin pro-
duzieren kaum Methan, nehmen
aber viel Platz weg und erhöhen
die Verweildauer.

Gibt es aus phytosanitären Grün-
den auch Grenzen für solche Bio-
gas-Fruchtfolgen?
Moeser: Gerade die Pflanzenge-
sundheit ist ein Hauptgrund für
einen Fruchtwechsel. Der Mais-
wurzelbohrer und andere Schad-
erreger werden in Zukunft häufi-
ger einen Fruchtwechsel nötig
machen, wenn man auf lange
Sicht gesunde Bestände bei effi-
zientem Anbau will. Da bieten
sich dann Hirsen an, da diese
vom Maiswurzelbohrer und vie-
len Maispathogenen nicht befal-
len werden.
Die Fragen stellte Brigitte Stein

ED-Interview Dr. Joachim Moeser, Bioenergie-Experte der Saaten-Union

„Fruchtwechsel häufiger nötig“

Mais wird immer im Zentrum der
Biogas-Fruchtfolge stehen,
erwartet Dr. Joachim Moeser.
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